ar 


Nr. 18. 


Was tun? 


die Macht der Drei. 


Ein Roman aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 


Machbrucks recht bet Ernſt Keils Nachfolger 
[Auguſt Scherl] G. m. b. H., Leipzig.) 


62. Fortſetzung.) Nachdruck verboten. 


Dr. Gloſſin verließ ſeinen Wagen auf dem Flugplatz. 
Eine neue Revolution verſuchen? Offen mit 
den Roten zuſammengehen? Er verwarf den Gedanken fo 


ſchnell, wie er ihm gekommen war. 


Jetzt gerade nach Waſhington und den anderen die Stirn 
gezeigt! Hatte er nicht allein die Revolution gemacht? Was 
waren die anderen ohne ihn? Nie hätten ſie zur rechten 
Zeit losgeſchlagen . Nie wäre es ihnen gelungen, zur Macht 
zu kommen! Ihm verdankten fie alles. Mit ihm mußten fie 
weiter durch dick und dünn gehen, wenn ſie an der Macht 
bleiben wollten. Was hatte ſchließlich ein Zeitungsartikel 
im Wahlkampf zu bedeuten? 


Mit feſtem Schritt betrat er das Sitzungszimmer im 


Weißen Hauſe. Kühle Worte und kühle Mienen. Es war 
klar, daß der Artikel von Macclaß hier bereits bekannt war. 

ers zog er das Blatt aus der Taſche und warf es auf 
en 5 

„Den Wiſch kaufte ich vor einer Stunde auf dem 
Broadway. Schwindel natürlich! Alles Schwindel! 

„Drückendes Schweigen folgte ſeinen Worten. Bis 
William Baker die Frage ſtellte: „Alles “ 

Das war der kritiſche Moment. Mit eiferner Stirn 
mußte Gloſſin ſofort fein einziges Wort fagen: „Alles!“ 

Als er den geraden durchdringenden Blick William 
Bakers auf ſich ruhen fühlte, verſagten ihm für einen Augen⸗ 
blick Entſchloſſenheit und Mut. Als fie ihm wiederkamen, 
war es für dieſe kurze knappe Antwort zu ſpät. Er mußte 
Ai Worte machen. Den Gekränkten und Entrüſteten 
pielen. 

„Mr. Baker, ich hoffe, daß Sie dieſe Unterſtellungen 
nicht für wahr halten. Ich bin bereit, mich von jedem Ver⸗ 
dacht zu reinigen.“ 

„Es wäre im Intereſſe des Anſehens der Regierung 
ſehr erwünſcht, wenn Sie das könnten.“ 

William Baker ſprach die Worte langſam, während er 
eine Mappe ergriff, aufſchlug und vor Gloſſin hinſchob. 

er Doktor warf einen Blick darauf, und der Herz⸗ 
ſchlag ſtockte ihm. g 

Die Korreſpondenz, die er bis in die letzten Tage draht⸗ 
los mit England geführt hatte. Chiffriert natürlich. Ein 
Dechiffreur von Gottes Gnaden hatte den geheimen Schlitfjel 
rekonſtruiert und, alles entziffert. Hier ſtanden die De⸗ 
peſchen, wie er ſie aufgegeben und empfangen hatte. Da⸗ 
neben der wahre Sinn, der vernichtend für ihn war. Dann 
weiter ſeine Verhandlungen mit den Roten von Trinity 
Church. Dr. Gloſſin blätterte mechaniſch weiter. Ein Be⸗ 
richt eben jenes MaxClaß an den Beauftragten des amert⸗ 
kaniſchen Volkes Willtam Baker. 


Dr. Gloſſin ließ ſich auf dem nächſten Stuhl nieder. 
fühlte, daß ſein ee —— war. Wi 1 


Unterhaltungs- Beilage 
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Er e aus weiter 
‚Berne klaugen die Worte William Bakers an ſein Ohr: 


1924. 


„Ihre Haltung beſtätigt mir die Richtigkeit der Au⸗ 
klagen. Wir wollten nicht handeln, ohne Sie gehört zu 
haben. Was haben Sie zu fagen?” 

Dr. Gloſſin ſchwieg. 

„Wir haben unſere Maßnahmen getroffen. Sie Können 
aus dieſem Zimmer als Unterſuchungsgefangener des 
Staatsgerichtshofes hinausgehen . oder ... als freter 
Mann, um ſofort ein Flugſchiff zu beſteigen und die Union 
für immer zu verlaſſen. Wofür entſcheiden Ste ſich?“ 

Dr. Gloſſin blickte um ſich mit den Augen eines ge⸗ 
hetzten Tieres. Von irgendeiner Stelle erwartete er Bei⸗ 
ſtand .. Hilfe ... zum mindeſten Mitleid. Und fand 
überall nur ſtarre, abweiſende Blicke. Er entſchloß ſich zur 
Antwort: „Für das letztere.“ 

William Baker drückte auf einen Bunt: 

Herr General Cole, laſſen Sie Herrn Dr. Gloſſin zum 
Schiff bringen.“ 

Der General nahm den Auftrag entgegen. Er winkte 
dem Arzt. Uniformen wurden ſichtbar, als er die Tür zum 
Vorzimmer öffnete. Die Leute des Generals umringten 
den Doktor. 

i General Cole ging zehn Schritte voraus. Er mied die 
Nähe des Verbannten. Mit ſchnellen Schritten erreichte 
er das Flugſchiff und ſtand abſeits, während feine Leute 
die Einſchiffung Gloſſins überwachten. Anders als die Ab⸗ 
fahrt Cyrus Stonards vollzog ſich die Dr. Glofſins. 

* 


* 


Profeſſor Raps ſaß in ſeinem Arbeitszimmer. Eine 
Anzahl von Dokumenten und Berichten bedeckte den großen 
Schreibtiſch. Weiße Foliobogen lagen vor ihm. Die Feder 
ruhte in ſeiner Hand. l 

Doch er kam nicht weit mit dem Schreiben. Seine Züge 
verrieten höchſte geiſtige Anſpannung. Seine Rechte bewegte 
die Feder, warf einige Zeilen in der großen charakteriſtiſchen 
Schrift auf das weiße Papier, um dann wieder mit dem 
Schreiben zu ſtocken. 


Er legte die Weder beiſeite und griff 1 einem 
Schriftſtück, nahm ein zweites und drittes dazu. Überflog, 
las und verglich. Und dann plötzlich wichen die Falten, die 
ſeine Stirn furchten. Ein Leuchten der Befriedigung glitt. 
über ſeine Züge .. ein leiſer Ruf entrang ſich feinen 
Lippen: „So iſt's!“ 

Tiefatmend legte er ſich in den Schreibſtuhl zurück und 
deckte die Hand über die Augen. Noch einmal ließ er die 
Glieder der Kette, die er in angeſtrengter Arbeit aneinander⸗ 
gereiht hatte, vor ſich vorüberziehen. 

Das erſte Glied! Ein Bericht der Sternwarte von 
Halifax, datiert von dem gleichen Tage, an dem der Friedeus⸗ 
vertrag zwiſchen England und Amerika unterzeichnet 
worden war. Um sh 17m mitteleuropäiſcher Zeit zwei 
ſchnell aufeinanderfolgende ſtarke Exploſionen in nördlicher 
Richtung in der Zone det Polarlichter. 

Die erſte Exploſton zeigte im ſpektroſkopiſchen Bild die 
Linien des Kalziums und der Kiefelſäure, die zweite die⸗ 
jenigen von Eiſen und Aluminium. Die Aſtronomen von 
Halifax deuteten das Spektrogramm dahin, daß die zweite 
Exploſion einen gewaltigen Brocken kosmiſcher Tonerde be⸗ 
troffen habe. Aber es fehlten die Sauerſtofflinien, es waren 
nur Linien des reinen Aluminiums vorhanden 

Profeſſor Raps konnte ſich der Meinung der Aſtronomen 
nicht anſchließen. Nach dem n mußte reines 
Aluminium explodiert fein... und dann die Regeln der 
Wahrſcheinlichkeits rechnung. Auch die fo oft ee Dupli⸗ 
zität der Ereigniſſe konnte hier nur zur Erklärung heran» 


gezogen werden. Vor zwölf Stunden war dem deutſchen 
Gelehrten an dieſem toten Punkt der Unterſuchungen das 
erſtemal blitzartig der Gedanke gekommen: das war eine 
Wirkung der Macht! Die Erſcheinungen waren von der 


Macht verurſachte Exploſionen der Raumenergie. Aber 
waren fie gewollt? ... Waren fie ungewollt geſchehen? . 


Waren ſie am Ende ſogar gegen den 
getreten? Ebenſoviel unlösliche Rätſel wie Fragen. 

Die nächſten Glieder! Ein Funkentelegramm des deut⸗ 
ſchen Dampfers „Bismarck“ aus dem Nordatlantik vom 
9 chen Tage: 40° 18’ nördlicher Breite, 35e 17 weſtlicher 

ange. Steuerbord voraus aufkochende See in 10 Kilometer 
Breite und 50 Kilometer Länge. 
Heißer e auf Deck. 

Die Morgenzeitungen hatten den Bericht gebracht und 
Kommentare wiſſenſchaftlicher Kapazitäten dazu gegeben. 
Nach den Vermutungen der Gelehrten handelte es ſich um 
einen unterſeeiſchen Vulkanausbruch. 

Profeſſor Raps hatte die Depeſche noch am vergangenen 
Abend geleſen. Er vermißte de genaue Zeitangabe und 
war deswegen auf die Redaktion gegangen. Man hatte ſie 
ihm bereitwillig gegeben. 8 Uhr 13 Minuten abends. Der 

rofeſſor hatte das Originaltelegramm lange Zeit in der 
Hand behalten. Der Zuſammenhang war zu frappant, zu 
augenfällig, um ihn nicht zu erſchüttern. Und während er 
dort ſinnend ſaß, hatte ihm der Redakteur eine andere eben 
einlaufende Depeſche des Foreſt Departement of Canada 
vorgelegt. Ein Bericht über einen ſchweren Waldbrand, bei 
dem mehrere tauſend Hektar Urwald veraſcht worden waren. 
Das Merkwürdige war, daß das Feuer ſich hier nicht all⸗ 
mählich weitergefreſſen hatte. Die ganze rieſige Fläche 
mußte beinahe zur ſelben Zeit aufgeflammt und nieder⸗ 
gebrannt ſein. 

Dann hatte die Zeitung des ſpäten Abends an dem 
im Tage noch eine eigentümliche Meldung veröffent⸗ 
icht. Einen Junkſpruch der indiſchen Großſtation zu Dehli. 

Plötzliche, überraſchende Schneeſchmelze i imalaja. 
Ghahngak, Burh Ghandk und Damla werfen Hochwaſſer in 
den Ganges. Überſchwemmung bei Hajipur. 

Die Morgenzeitungen des heutigen Tages hatten die 
Nachricht aus Dehli auch gebracht. Sie fügten aber eine 
zweite Depeſche an, gleichfalls aus Dehli, daß die Schnee⸗ 
ſchmelze und das Hochwaſſer ebenſo plötzlich, wie ſie auf⸗ 
getreten waren, auch wieder nachgelaſſen hätten. 

Das waren die hauptſächlichſten Nachrichten, die wich⸗ 
tigſten Glieder der Kette. 

Profeſſor Raps hatte die Nacht keine Ruhe gefunden. 
Die Gedanken kamen und gingen während der Stunden von 
Mitternacht bis zum Sonnenaufgang. Sie überfielen ihn, 
drängten ſich ihm auf, zwangen ihn wieder und immer 
wieder, dieſe Nachrichten zu überlegen, in a dane 

zu bringen. Als er ſich am frühen Morgen erhob, hatte er 
eine Löſung gefunden. Es find keine zufälligen Natur⸗ 
ereigniſſe ... es waren Wirkungen der Macht. Was 
war geſchehen? ... Raumenergie war an den verſchiedenſten 
Stellen der Erde faſt gleichzeitig explodiert Warum? 
Weshalb? ... Vor dem Friedensſchluß wären dieſe Aus⸗ 
wirkungen erklärlich geweſen ... Warum jetzt? ... Jetzt 
war eine Probe der Macht nicht mehr nötig. 

In der neunten Morgenſtunde hatte Profeſſor Raps 
ein Telegramm aus Hammerfeſt bekommen. Auch dort 
waren die beiden Exploſionen im Spektroſkop beobachtet 


Schwere Dampfwolken. 


worden, und dieſe zweite Beobachtung beſtätigte ſeine 
nt ae, Die letzte Exploſion zeigte die Linien 
reinen Aluminiums. 


Was war der Zweck, was der Sinn aller dieſer Erſchei⸗ 
nungen ... hatte es noch Sinn .. war es am Ende auch 
finnlofer Kampf . . hatte die Macht ſich ſelbſt bekämpft? 
Drei waren es doch . . drei follten es ſein? .. Waren die 
drei Träger der Macht miteinander in Kampf geraten? Oder 
.. . war es Selbſtvernichtung? ... Selbſtvernichtung d 
Das Korrigens? „So iſt's!“ Der Ausruf entfuhr dem Ge⸗ 
lehrten, als ſeine Schlußkette bis zu dieſem Punkte ge⸗ 
ſchmtedet war. Das Korrigens des alten Linnés hatte ſich 
gezeigt. In gewaltſamem Ausbruch hatte ſich die Natur von 
einem Druck befreit, der ihren ewigen Geſetzen entgegen⸗ 
wirkte. War es das? ... Es mußte fo ſein. 

„So iſt's ... So iſt's geweſen.“ Die Überzeugung da⸗ 
für trug er in Kopf und Herz. 

Es war Zeit, ins Kolleg zu genen, die Vorleſung über 
5 u halten. Er verließ ſeine Wohnung und 
ging in die ochſchule. 

Er ſprach und war ſelbſt über den Schwung, über das 
Feuer ſeknes Vortrages erſtaunt. Er fühlte es, er merkte 
es an den Mienen der Zuhörer, daß er das Auditorium 
heute mehr denn je faſzinierte. Es lebte und wirkte etwas 
in ihm, was ihn gun was den logiſchen Schlüſſen, den 
mathematiſchen Formeln ſeiner Vorleſung einen höheren 
Schwung gab. Und die Hörer fanden ihren Lehrer ver⸗ 
ändert, ſahen, daß das feine ruhige Gelehrtengeſicht heute 
in Entdeckerfrende glühte. ö 


illen der Macht eins | 


Die Vorleſung war zu Ende. Profeſſor Raps wollte 
das Katheder verlaſſen und ſah, daß Inne Hörer noch etwas 
von ihm erwarteten, daß hundert Augenpaare fragend an 
ſeinen Mienen hingen. Und blieb noch einmal auf dem Ka⸗ 
theder ſtehen, fühlte, wie ſeine Lippen ſich unter einem inne⸗ 
ren Zwang öffneten. Wußte nicht, wie es geſchah, daß er 
die Worte beebi „Meine Herren! Natura non factt ſaltus!“ 

Stille berrſchte im Hörſaal. Aber die Hörer ſahen das 
Geſicht ihres Lehrers aufleuchten, ſahen eine Verklärung 
auf ſeinen Zügen, und jeder von ihnen fühlte es: Hier 
hatte ein großer Geiſt in die weltbewegenden Eret: üſſe der- 
letzten Tage hineingeſchaut. Brauſender Beifallsſturm 
durchtobte den Saal, als der Profefior das eder verließ. 

Die Abendͤblätter brachten bereits einen Bericht über 
die Vorgänge im Kolleg. Das Wort Linnés, das der Pro⸗ 
feſſor dort geſprochen, wurde um den Erdball gefunkt. 

Ein Blatt brachte die Nachricht, daß ein hoher Beamter 
der Reichsregierung den Profeſſor bereits am Nachmittag 
in ſeiner Wohnung aufgeſucht und eine längere Unter⸗ 
das 55 mit ihm gehabt hatte. Ein anderes wußte zu melden, 
daß die Vertreter der Reichsregierung danach bis ſpät in 
die Nacht hinein getagt hätten. Depeſchen durchſchwirrten 
die Welt. Die Aer der Reichsminiſter erwies ſich als 
Tatſache und ſteigerte die Spannung. 
bei 8 wußte Deutfchland? ... Kannte es das Ger 

eimn 

Die Augen der ganzen Welt richteten ſich plötzlich nach 
Deutſchland. Man begann zu rechnen. Man überſchlug die 
deutſchen Machtmittel. Die wirtſchaftliche Stärkung 
Deutſchlands durch die Lieferungen des Engliſch⸗Amerikani⸗ 
ſchen Krieges. Daneben die Schwächung der beiden krieg⸗ 
führenden Länder. Die Erſchöpfung ihrer Kaſſen, der Ver⸗ 
luſt ihrer Flotten und ſonſtigen Kampfmittel. 

War Deutſchland dem Geheimnis der Macht auf die Spur 


gekommen? 
0 


Als die Tür des Rapid Flyers ins Schloß fiel, ließ Erik 
Truwor die Turbinen anſpringen. In jähem Aufſtieg 
türmte die Maſchine in die Höhe, brachte Kilometer um 

ilometer unter ſich. 

Schon ſtand der Sonnenball, der dort unten bereits zur 
Hälfte vom Horizont verdeckt wurde, wieder frei über der 
Kimme. Schon höhlte ſich die weitgeſtreckte Eiswüſte wie 
eine ungeheure Mulde unter dem Flieger. 

Erik Truwor ſtand am Ruder und fah es . . blickte 
dann wieder nach oben und ballte die Fänſte, als drohe er 
einem unſichtbaren Feind. 5 

Ein einziger Gedanke beherrſchte ſein krankes Gehirn: 
Nach oben .. immer höher nach oben 

Der Flieger ſtieg und ſtieg. Aber er war nur gebaut, 
1 5 Höhe von dreißig Kilometer zu erreichen, in ihr zu 

egen. 

Erik Truwor ſah am Höhenmeſſer, daß die Maſchine 
langſamer ſtieg, daß die Kraft der Turbinen nachließ. 

„Haha ... haha...“ Wieder entquoll jenes dumpfe 
ſchaurige Gelächter ſeinen Lippen. 

„Menſchenwerk! .. Tand ... Ste können nicht weiter. 
Ihre Macht iſt zu Ende .. Aber ich, ich habe die Macht 
Haha „ich ſteige, bis ich euch unter mir habe .. ihr da 


oben 
Mit geſchickten Griffen entfernte er die Sperrungen an 
den Schalthebeln des Strahlers. Und konzentrierte dann 
die Energie in den Druckkammern der großen Turbinen. 
Schon war es geſchehen, ſchon war die Wirkung zu 
merken. Die Turbinen, die bis dahin matt und unregel⸗ 


mäßig gelaufen waren, begannen ſich in raſendem Wirbel 


zu drehen, riſſen die Propeller in gleichem Tempo mit ſich. 

Der Rapid Flyer Be unaufhaltſam. Längſt hatte er 
die Dreißigkilometerhöhe überſchritten und war tief in die 
Zone der Polarlichter eingedrungen. Schon ſtrahlte die 
Sonne wieder gelbweiß, die er ſo lange Tage nur in blut⸗ 
farbenem Dämmerlicht erblickt hatte. Schon ſtand fie hoch 
über der Kimme. 1 5 

Der Rapid Flyer ſtieg, und das Land weitete ſich. Schon 
waren hundert Kilometer erklommen. Die nördlichen 
Küſtenſtre der Kontinente wurden ſichtbar, 
ahnen als zu erblicken. - 

Höher hinauf! ... Immer höher! ... Es war vergeb⸗ 
lich, daß er die Turbinen bis zum Berſten mit Energie ver⸗ 
ſah. Es war vergeblich, daß die Propeller, bis zum Zer⸗ 


mehr zu 


reißen geſpannt, in raſendem Spiel rotierten. Die Atmo⸗ 


ſphäre war in dieſer Höhe zu dünn, um den Luftſchrauben 
noch Halt, den Tragflächen Stütze zu — 77 ber hundert 
Kilometer kam er mit der Maſchine nicht hinauf. 

Wie hatte er auch hoffen können, mit dieſem gebrechlichen 
Menſchenwerk Höhen zu erreichen, aus denen er ſein ganzes 
Reich zu überſehen vermochte. Etwas gang anderes würde 
er bauen müſſen. Eine Maſchine, die, durch die Gewalt des 


Strahlers allein 38 raketenartig durch den Raum 
ekunden Hunderte von Kilometern über 


fuhr, die ihn 


* 


* 


die Erde hob. Einen Himmelswagen, der neuen Macht 
der neuen Gottheit würdig. Schade, daß Silveſter tot war. 
Der hätte ihm die Maſchine ſicher und ſchnell gebaut. 

Unter dem raſenden Spiel der Propeller dröhnte und 
ſummte der metallene Rumpf des Rapid Flyers wie eine ge⸗ 
spannte Saite. Jäh miſchte ſich ein ſcharfer Klang, ein 

arter Schlag in das Singen des Rumpfes. Erik Truwor 

at einen Schritt zurück. Dicht neben ihm zeigte die Alumi⸗ 
niumwand eine ſchwere Einbeulung, als ob ein großer Stein 
fie von außen getroffen hätte. 


In das Dröhnen des 8 — 5 miſchte ſich 
ors. 


das dumpfe ſchaurige Lachen Erik Trum 

„Ihr droht mir ... ihr wagt mir zu drohen .. ihr 
wagt mein Schiff zu berühren.. wartet ihr ihr 

werde euch brennen.“ 

Ein neues Dröhnen, eine neue Beule im Rumpfe 
des Rapid Flyers. An der eingebeulten Stelle war 
das Metall bis zur Rißbildung gereckt. Noch ein 
wenig mehr, und der Rumpf wurde undicht, die Sauer⸗ 
. ſeines Innern entwich in die luftleere Um⸗ 
gebung 
= —— dann ein drittes Mal. Eine neue ſchwere Ein⸗ 

ulung. N 
Erik Truwors Geiſt begriff die fürchterliche Gefahr nicht 
mehr, in die er ſich mutwillig begeben hatte. Er war aus 
dem Schutze der dichteren Atmofpbäre 8 in jene faſt luft⸗ 
leeren Höhen emporgeſtiegen, in denen der Erde der Schutz 
des Luftpolſters fehlt. 
Er ſah nur unſichtbare feindliche Gewalten, die ihm die 
Macht entreißen wollten. Mit einem * war er am 
Strahler und ließ die telenergetiſche Konzentration nach 
allen Seiten um den Flieger kreiſen. Die Turbinen, der 
Energie beraubt, ohne Verbrennungsluft, ohne Kraft, 


5 die Arbeit ein. Schwer wie ein Stein fiel die Ma⸗ 


ine im luftleeren Raum nach unten. 

Mit glühender Stirn und rollenden Augen ſtand Erik 
Truwor, die Hand am Strahler, und ſchleuderte dem Schick⸗ 
1 85 feine Herausforderung entgegen. Ein Bolide, ein Fels⸗ 

lock, viel größer als das Schiff, wurde vom Strahl gepackt, 
ziſchte auf und ſtand als feurige Dampfwolke im Raume. 

„Haha Birg dich, idfall ... Fliehe, Schickſal, 
ſonſt brenn ich dich!“ 

Erik Truwor ſtieß die Worte, mit wahnſinnigem Ge⸗ 
lächter vermiſcht, heraus, während er den energetiſchen 
Strahl kreiſen ließ. Doch der freie Fall des Fliegers 
raubte ihm die Sicherheit der Bewegungen, machte die ſchon 
ſo ſchwierige Aufgabe, mit einem Strahl den halben Raum 
abzuſchirmen, zu einer unlöslichen. Seine Hände vermochten 
den Strahl nicht mehr ſicher zu meiſtern. 
er nach allen Seiten weithin durch den Raum. t traf er 
in Kanada einen Wald und fraß ihn in ſeurigem Wirbel. 

t ließ er auf den Gipfeln des Himalaja den Schnee auf⸗ 
kochen etzt dampfte der Ozean, von der Energie durchſetzt. 
Das Flugſchiff ſtürzte, während die Sekunden ſich zur 
Minute ballten. Schon wurde die Atmoſphäre dichter, die 
Gefahr geringer. 

Da ein ſcharfer, greller es Ein Meteorit von Fauſt⸗ 
größe durchbrach die Decke des Flugſchiffes. Drang weiter 
vor und traf den Hebel des Strahlers. Erik Truwor hatte 
u Beginn ſeiner wahnſinnigen Fahrt die 
der Der Hebel wurde zurückgetrieben. er den Sperr⸗ 
punkt hinaus ... die Energie von zehn Millionen Kilowatt 
explodierte im Flugſchiff, im Strahler felbft... Eine 
are wo eben noch der Flieger durch den Raum 

rte. 

So ſchnell wie das Feuer am Himmel entſtand, ver⸗ 
ſchwand es auch wieder. Machte bläulichem 9 Platz, 
der ſich ausbreitete, auflöſte und zu Nichts wurde. Nur das 
Nichts blieb übrig. Der leere Raum. Nichts mehr vom 
Rapid Flyer, von ſeinem Inſaſſen und vom Strahler. 

Die letzten Ausläufer der ſchweren loſton erreichten 
noch die unteren Schichten der Atmoſphäre. Ein Sturm 
jagte über das Schneefeld und ließ die Flanken des Eis⸗ 
bergs erzittern. Ein Schüttern und Dröhnen ging durch 
das Eismaſſiv. Ein Aufruhr aller Elemente begleitete den 
Untergang deſſen, dem das ickſal eine fo unendliche Macht 


anvertraut hatte. 
(Fortſetzuna folat.) 


Jahrmarkt und Judenhochzeit. 


Dr. Karl Schneider, der Verfaffer der „Allgemeinen 
Beſtimmungen betr. das Volksſchul⸗, Präparanden⸗ und 
Seminarweſen“ (von 1872) war von 18571868 Paſtor in 
Schrodg. Aus dieſer Zeit ſtammt feine Beſchreibung 
eines Jahrmarkts und einer Judenhochzeit, die als Kultur⸗ 
bild die Leſer intereſſieren werden. 

ade Jahrmarkt. Am Eingange in die Stadt 


Es iſt ger 
ſitt die Indin mit dem leinenen Beutel, am von jedem 


ildzuckend ſtieß 


errungen ent⸗ 


F 


Stück Vieh, wie von jedem Geſpaun, was einpaſſtert, eine 
Steuer zu erheben. Sie hat dies Gefälle vom Magiſtrat ge⸗ 
achtet. Intereſſant iſt ihr Streit mit den Leuten, die ihr 
uhrwerk dicht vor der Steuerempfängerin halten laſſen 
und zu Fuß zollfrei vorüber ſtreben. Sie würde ſolche 
Rechtsverletzungen noch viel energiſcher bekämpfen, wenn 
nicht einige Schlauköpfe, den blinden Eifer benutzend, unver⸗ 
ſteuertes Vieh bei der Eifernden vorübergetrieben hätten. 
Nun, wir ſind gewiß frei. Drei Wege ſtehen uns offen. Zu 
den Töpfen, bei denen auch die Tiſchler ihre roten Kunſt⸗ 
werke mit den blauen und ee Blumen aufgebaut haben, 
zu dem Vieh und zu dem Kram. Die Menge hat uns nach 
dem Markt hingeführt. Bettler, Krüppel und Lahme aller 
Arten, mit Bettelſack und Bettelſtab gerüſtet, haben ſich 
an den Marktecken niedergeſetzt und ſingen mit Stentor⸗ 
ſtimme ihre Lieder. Wir gönnen ihnen ein paar Groſchen 
und hören ihr Bog wielki zaplacz (der große Gott bezahl's !). 
Jetzt ſtehen wir mitten im Gedränge, und die Menſchenmaſſe, 
die hier Kopf an Kopf wogt, iſt im Verhältnis zu der Klein⸗ 
eit des Ortes ungeheuer; denn ein Markt hat für polniſche 
tädte eine ganz andere Bedeutung als für deutſche Gegen⸗ 
den. Die Hausfrau hat ein langes Verzeichnis von Dingen, 
die fie nur auf dem Jahrmarkt bekommt, darunter ſelbſt ihr 
und der Kinder Schuhwerk. Der Bauer, der Dienſtmann 
kaufen hier. Dort in der Kleiderbude bekommt der Junge 
den ganzen Einſegnungsſtaat und daneben auch die Stiefel. 
Jetzt ziehen ſie mit dieſen zum Nagelichmied, der ſeit früh 
ununterbrochen heſchäftigt iſt, die Bauern, reſp. ihr Schuh⸗ 
werk zu vernageln. Allmählich wird es leerer und ſtiller, 
der Ramſch wird wie faſt alles, was die Juden feilbieten, 
verſchleudert. Ihr ganzer Handel 15 ein Glücksſpiel mit 
maßlos hohem Erſtgebot, von dem ſie vor klugen Kunden 
tief herabgehen, das aber oft gluückt und fo den Schaben eckt.“ 
Nun das andere Bild. Die Braut iſt ſiebzehnjährig; 
mündig iſt der Bräutigam auch noch nicht. Er wird nach 
der 9 bei ſeinem Schwiegervater, einem Stellmacher, 
in Haus und Lehre treten. So gering iſt er nicht wie der 
arme Teufel, der ein Mädchen Beitateie weil er ihr drei 
Taler Waſchlohn ſchuldig war, die er nun nicht zu bezahlen 
braucht. Unſer Bräutigam hat ſeine 40 bis 50 Taler Geld. 
Deshalb bat auch der Schwiegervater 10 Taler zu Fleiſch 
für die Hochzeit hergegeben. Die dafür beſchafften Braten 
owie der Branntwein zum Schmauſe kommen auf ihn. 
Ur das übrige ſorgen die Gäſte, die trotzdem oft Tage lang 
bei Tanz und Luftbarkeit zuſammenbleiben. Auf den Teller, 
der fetzt herumgeht, wollen wir auch ein Geldſtück legen. 
„Für die Haube der Braut“ wird gefammelt und in diefer 
zarten Form von jedem Geladenen zum Hochzeitsgeſchenk 
beigeſteuert. * 1 
Der Bräutigam mit der Kappe auf dem Kopfe, dem 
weißen Mantel mit buntem Rande über das Sterbehemd 
eworfen, die Braut ganz und gar verſchleiert, fteht das 
unge Paar unter dem Baldachin, der auf vier Stäben 
emporgehoben wird. Dieſes Plätzchen iſt heilig, die Um⸗ 
gebung ganz indifferent. Synagoge, Platz neben der Kegel⸗ 
ahn, Schankſtube, alles das kommt vor. Nachdem die Rede, 
wofern eine ſolche bezahlt wird, gehalten, die Scherben zer⸗ 
treten, und die vorgeſchriebenen Gebete von drei „Gelehr⸗ 
ten“ vorgeleſen ſind, nimmt der Kopulator den Hut ab und 
agt: „Ich gratuliere Ihnen.“ Das iſt das Zeichen zur 
roſa, auch zur Luſt; aber ehe man zur Tafel geht, muß der 
onnenuntergang abgewartet werden. Über Tiſch jagen ſich 
gereimte Toaſte. Iſraels Jugend bereitet ſich lange vorher 
auf felbige vor und deklamiert fie mit Pathos, „ſchlecht ge⸗ 
reimt. doch gut gemeint“. Zuletzt hält der Rabbi eine Rede, 
in der er gewöhnlich ein bihliſches oder talmundiſches Wort 
ſo lange foltert und quält, bis es einen Witz oder wenigſtens 
ein Paradoxon von ſich gibt. Darauf wandert der Opfer⸗ 
teller für ihn herum, wenn nicht der generöſe Brautvater 
dieſes Servitut klingend abgelöſt hat. Der Bräutigam hat 
während der ganzen Zeit im Ornate geſeſſen. Der gute 
Junge iſt Reformer und Mitglied der deutſchen Fort⸗ 
chrittspartei; aber es ward ihm bedeutet, er müſſe — wir 
nd hier orthodox. Nun bricht man auf. Zunächſt der Tür 
ſcherzen und necken ſich die Jünglinge und Jungfrauen. 
Unterdes räumt die ſorgſame Mutter des Hauſes mit 
Knechten und Mägden den Tiſch ab, und bei all dem Geräuſch 
halten die „Gelehrten“ das Tiſchgebet. Ihre Hüte, die ihnen 
ewiß niemand vertauſchen wird, dieſe unvergänglichen 
enkſtücke aus den älteſten Zeiten, auf dem Kopfe, das ver⸗ 
ilbte Buch vor fi, leſen fie in ſingendem Tone unter be⸗ 
ändigem Auf⸗ und Niederbewegen des Oberleibes, ihre 
ormeln ab. Das ſind kosmopolitiſche Töne. Dem Ohre 
des einzelnen Menſchen bleiben fie ewig unverſtändlich. Ob 
fie noch daſitzen mögen, die alten ſchwarzen Männer, ich weiß 
es nicht, die andern noch weniger, denn die tanzen ſchon 
wieder unten, während oben noch gebetet wird. F. J. 


An den Türmen des Schweigens. 


Die geflügelten Totengräber von Bombay. 


Junſel und Stadt Bombay bilden heute den Hauptſitz 
der Parſen, der noch übrig gebliebenen Anhänger der 
von Zoroaſter geſtiftelen iraniſchen Vationalreligion, deren 
Ahnen vor den eindringenden Mohammedanern jm achten 
Jahrhundert aus ihrer perſiſchen Heimat hatten flüchten 
müſſen und in Italien gaſtfreje Aufnahme 7 a hatten. 
Heute gehören die Parſen in Bombay aks prominente Ver⸗ 
treter der indiſchen Bankwelt und Hochfinanz den erſten Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen en und bilden durch ihren im Handel er⸗ 
worbenen Reichtum und ihre ſoziale Stellung ein weit wich⸗ 
tigeres Element in der indiſchen Bevölkerung, als ihre ver⸗ 
hältnismäßig kleine Zahl von rund 77000 Köpfen erwarten 
lteße. Ihrer geſellſchaftlichen Stellung entſprechend ſtellen 
die Parſen auch ein ſtattliches Kontingent zu dem groß⸗ 
ſtädtiſchen, den höchſten Luxus entfaltenden Korſotreiben, 
das ſich alltäglich auf dem Malabar Hill entwickelt, dem ele⸗ 
ganten, auf der Bombay vorgelagerten gleichnamigen Halb⸗ 
inſel gelegenen Vorort, in dem die reichen Bewohner der 
Stadt ihre Villen haben. In ſcharfem Kontraſt zu dieſem 
eleganten Treiben der internationalen Geſellſchaft von Bom⸗ 
bay ſteht das düſtere Menetekel, das ſich in den ſchauerlichen 
Türmen des Schweigens kündet. Es ſind die ſog. 
Dakhma, die nicht weit von dem eleganten Straßenzug ge⸗ 
legenen Begräbnisſtätten der Parſen, die mit 
ſroßer Feſtigkeit an ihrer alten Religion und den damit zu⸗ 
eee Gebräuchen halten. Ihr merkwürdigſtes 
Gepräge erhalten dieſe Gebräuche in den Begräbnisſtätten 
auf dem Malabar Hill, auf denen die Leichen, getreu den 
Vorſchriften des Zendaveſta, den Bügeln zum Fraß 
vorgeſetzt werden. i 
„Der Europäer,” fo ſchreibt der zurzeit in Indien wei⸗ 
lende Weltreiſende des „Popolo d Italia“, „müßte an dieſem 
ſchauerlichen Brauch An oß nehmen, wenn ſich nicht der 
nze Akt fo diskret und würdig abrollte, daß den Zu⸗ 
Fa wie den Angehörigen des Toten alles Peinliche er» 
rt bleibt. Die Leichenzüge erreichen den Ort des Todes 
auf einem Seitenwege, der der vornehmen Korſoſtraße 
parallel läuft. Man ſieht weder Leichenwagen, noch hört 
man den Chopinſchen Trauermarſch oder Predigten und 
Reden. Ja, man flieht nicht einmal einen Sarg. Die Toten 
werden offen auf Brettern getragen, nur leicht mit einem 
Tuch umhüllt, das das Geſicht frei läßt, deſſen Mund eine 
Blume ſchmückt. Verwandte und Bekannte begleiten den 
Toten, ohne eine Träne zu vergießen, vertieft in die Lektüre 
ee Dichtungen oder Legenden, die fie unterwegs leſen. 
Neben dem Turm ſelbſt fteht die kleine Kapelle in der, wie 
in allen Parſentempeln, dauernd das heilige Feuer unter⸗ 
balten wird. Hier macht der Leichenzug einen Augenblick 
vor der auf dem Altar züngelnden Flamme Halt; dann über⸗ 
geben die Leidtragenden die Leiche der Beſtattungsgemein⸗ 
ſchaft und gehen wieder ihrer Wege. Durch eine enge, 
niedrige Tür gelangt die re in das Innere des Turms. 
Damit hat die eigentliche Leichenfeier ihr Ende erreicht. Der 
Turm ſtellt ſich als ein fiver Granitblock dar, der weder 
architektoniſche Linien, no 
läßt. Keine Inſchrift, eeine Säule, nichts, was bei uns an 
eine Begräbnisſtäkte erinnert, zeigt ſich hier dem Auge. Da⸗ 
für haben Gärtner dieſen Granitblock des Schweigens mit 
einem Schmuckplatz umgeben, in dem wir die chönſten und 
jeltenſten Blumen, vor allem Roſen aller rt, vereint 
finden, deren betäubender Geruch die Luft mit üppigen 
Düften erfüllt. In den Zweigen der Bäume ſingen die 
Vögel, ungezählte Schmetterlinge gaukeln in dem Blumen⸗ 
wald und naſchen von dem Nektar der Blüten. 
Hoch oben auf dem Turm aber hocken die Aasgeier in 
rem ſchmutzig⸗grauen Feberkleid, mit dem nackten, gelb⸗ 
angehauchten Kopf und dem orangegelben, an der Spitze 
hornblau getönten Schnabel, Sie ſitzen da, als feten fie aus 
dem Stein gemeißelt. Sie warten. Vielleicht zählen fie die 
Leichenzüge, die einer nach dem andern, unten unter der 
kleinen Retorte verſchwinden. Ein mechaniſcher Aufzug be⸗ 
fördert die Leichen auf die Höhe des Turmes, der in breiten 
Mauerkreiſen ausläuft, von deren jeder wieder in 24 Abs 
ſchnitte geteilt iſt, die wie die Speichen eines Rades ange⸗ 
ordnet ſind und cher geneigt nach dem Mittelſchacht ver⸗ 
laufen. Der erſte Kreis tft für die Männer, der zweite für 
die Frauen, der dritte für die Kinder beſtimmt. Dreißig 
Tage ſpäter erſcheinen die Mitglieder der Beſtattungsgemein⸗ 
ſchaft mit ſchwarzen Handſchuhen befleidet und langen 
Pinzetten bewehrt, um die liberbleibſel der verweſten Leſche 
= ER „ au 1 6 Schickſal blüht 
eichen, Großen wie nen, de 
Menſchenfreund wie dem Mörder. ee 
Wenn der letzte Sonnenſtrahl hinter der Linie des 


Borigonts verglüht, öffnen ſich die Fallgitter in 


chweigens und die ſchanerliche Mahlzeit beginnt. Die 


ornamentale Motive erkennen 


und die 


dem Turm 
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hohen Mauern entziehen dem Auge das widerliche Schau⸗ 
ſpiel, das ſich auf dem Boden des Schachtes vollzieht. Die 
geflügelten Totengräber kennen die Stunde genau. Schon 
erheben ſie ſich in Scharen von dem Granit und krächzen 
wütend der Sonne nach, die ſich nicht entſchließen kann, zur 
Rüſte zu gehen. Hungrig wetzen ſie Schnabel und Krallen 
am Stein, um ſich zum Angriff zu rüſten. Sie ſind der 
einzige dunkle Fleck in dem gleißenden Bild des Sonnen⸗ 
untergangs; ſie 1 Fr auf das blutrote Himmelperga⸗ 
ment die Worte: Ende und Hunger. Bevor der Sonnen⸗ 
ball im Meer verſchwindet, zucken noch einmal Milliarden 
goldener Pfeile über den Horizont. Himmel und Erde 
bilden einen Rieſenſcheiterhaufen brennender Schönheit, und 
man weiß nicht, ob die Wolken oder das Waſſer oder aber 
die Luft in intenſiveren Flammen lodern. Ein wildes Ges 
kreiſch krächzender Stimmen unterbricht das Schweigen. 
Mit rauſchenden Flügelſchlägen kreiſen die Geier in der 
goldzitternden Luft. Sie wiſſen, daß ihr Totenmahl ge⸗ 
rüſtet iſt. Die Falltüren im „Turm des Schweigens“ raſſeln 
knirſchend in den Angeln, die Vögel des Zoroaſter ſchließen 
ſich zum Kreis und verſchwinden in dem Totenſchacht. Wenn 
fie wieder erſcheinen, iſt auch der Tag wieder erwacht. Mos⸗ 
lem und Parſen gehen jeder ihren Geſchäften nach, und ele⸗ 
er Equipagen und Luxusautos raſen auf der Straße 

ombay entgegen. Man glaubt der Rückflut der Zuſchauer 
nach einem großen Wettrennen in Europa beizuwohnen. 
Und wenn die Nacht wieder ihre Schatten entläßt, haben 
auch die geflügelten Totengräber wieder ihre Wachtpoſten 
auf dem Turm des Schweigens bezogen. teder hocken fie 
wie aus Stein gehauen und warten auf neue Tote und neue 
Feſtmahlzeiten, auf neue Tränen und neue Feſte, kurz auf 


das Leben, das im Grunde dem unſeren gleicht.“ 


oo Bunte Chronik o 5 


Ein originelles Teſtament. 


Kürzlich hinterließ der in der Blüte ſeiner Jahre dahin⸗ 
eraffte namhafte Bürger von Winipeg, Hiram 

2. Swaſh, ein ungewöhnlich orginelles Teſtament. Es 
lautet wörtlich: 

„Ich, Hiram T. Swaſh, hinterlaſſe in völliger geiſtiger 
und körperlicher Geſundheit: 

1. Meiner Frau ihren Liebhaber und die Verſicherung, 
daß ich lange nicht ſo dumm bin, wie ſie glaubt. 

2. Meinem Sohne das Vergnügen, arbeiten zu dürfen. 
Er ſoll ſich nun ſelbſt überzeugen, daß beim Arbeiten viel 


Vergnügen nicht herausſieht, nachdem er ſich durch fünfund⸗ 


wanzig Jahre eingebildet hat, ich arbeite nur zu meiner 
8 * 1 

3. Meiner Tochter hunderttauſend Dollar bar. Sie 
wird dieſe Summe dringend benötigen, da ihr Ehemann 
ſchwerlich je wieder ein fo gutes Geſchäft machen wird, wie 
er es durch die Heirat mit ihr tat. 

4. Meinem Chauffeur meine ſämtlichen Autos. Er 
hat die Kraftwagen ſo ſchon halb kaput gemacht, mag er nun 
dieſes Geſchäft ganz beſorgen. 

5. Meinem Kompagnon den guten Rat, ſich ſchleu⸗ 
nigſt mit einem vernünftigen Menſchen und guten Kaufmann 
zu aſſoziteren, ſonſt kommt das Geſchäft, fo wahr Gott lebt, 
ſchon im nächſten Jahr unter Zwangsverwaltung.“ 


* Kants Grab. Bei der Königsberger Kant⸗Feier Ende 
April wird das Grab des Philoſophen in feiner neuen 
ormeingeweiht werden. e Ausführung der neuen 
rabſtätte, die an Stelle der alten Stoa Kantiana trelen 
full, wurde dem Architekten Lahrs von der Königsberger 
Kunſtakademie übertragen. Sein preisgekrönter Entwurf 
zeigt in ſchlichten ruhigen Formen eine offene Halle Über 
der eigentlichen Grabſtätte, die Kants Gebeine enthält. Die 
Formen zeigen künſtleriſch ſelbſtändigen Charakter: ſechs 
ſchlanke, einfache viereckige Pfeiler tragen ein flaches, wenig 
vorſpringendes Dach; glatte ſchmale Platten ſtehen am Pla 
der Kapitelle. Jeder auffällige Schmuck iſt permieden, auch 
an dem ſchmiedeeiſernen Gitter, das die Pfeiler verbindet 
Halle nach außen abſchließt. Eine Inſchrifttafel an 
der Wand, die ſich an den Dom anlehnt, wird auf die Weihe 
und Bedeutung des Ortes hinweiſen. Die ganze Halle iſt 
Ber Stufen über den Boden erhöht. Die Gebeine Kants 
bleiben an ihrem bisherigen Platz und die Örtlichkeit fol 
durch einen Sarkophag bezeichnet werden. 


——. — — ... ... 
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